
Am Tag drei nach dem Anschlag, es
ist Donnerstagmorgen, die Sonne
steht schon grell am Himmel, macht

sich eine der ersten Patrouillen der Bun-
deswehr wieder auf den Weg. Die Deutsch-
land- und die grünen Isaf-Fahnen hängen
auf halbmast, als die vier schweren „Din-
go“-Fahrzeuge aus dem Lager in Kunduz
herausrollen und Gas geben.

Eine Rundfahrt durch die Stadt steht auf
dem Dienstplan, keine besonderen Aufga-
ben, Alltag im Leben der Schutztruppe in
ihrem nordafghanischen Einsatzgebiet. Die
Soldaten wollen Präsenz zeigen, alle sind
gut geschützt hinter den dicken, kugelsi-
cheren Scheiben ihrer Ungetüme aus Stahl
und Kevlar, selbst Minen sollen ihnen
nichts anhaben können.

Dass am Montag zuvor zwei deutsche
Fallschirmjäger, der Stabsunteroffizier Pa-
trick Behlke, 25, und der Stabsgefreite 
Roman Schmidt, 22, bei einem Selbstmord-
anschlag nur 15 Fahrminuten entfernt ums
Leben gekommen sind, darf nichts am Auf-
trag der Soldaten ändern. Routine, das je-
denfalls sagen die Offiziere im Lager, sei
jetzt das Wichtigste für die Truppe. „Wir
müssen weitermachen, alle gemeinsam“,
das hat auch ihr Kommandeur, Oberst Rai-
ner Buske, 54, einen Tag zuvor bei der 
militärischen Trauerfeier gesagt. 

Etwas abseits des Paradeplatzes erin-
nern sorgsam mit grüner Panzerplane ab-
gedeckte Fahrzeuge an die Anschläge der
vergangenen Monate. Sichergestellt von
deutschen Staatsanwälten, die für die juris-
tische Verfolgung der Attentate fernab der
Heimat verantwortlich sind, stehen hier
die Wracks von angegriffenen Bundes-
wehrfahrzeugen. Teilweise sind sie „ange-
sprengt“, so nennen die Soldaten nur be-
schädigte Geländewagen oder Panzerfahr-
zeuge, andere sind fast komplett zerstört.

Der tödliche Einsatz war allerdings kei-
ne Routine gewesen. Nachdem das Lager
der Deutschen in den vergangenen Wo-
chen immer wieder aus der gleichen Rich-
tung unter Raketenbeschuss geraten war,
entschied sich die Bundeswehr für eine
großangelegte Razzia. Mit 160 Fallschirm-
jägern, mit Agenten des afghanischen Ge-
heimdienstes NDS und ein paar Dutzend
afghanischen Soldaten hatte sich ein Fahr-
zeugkonvoi nach Chahar Darreh aufge-
macht, rund fünf Kilometer südwestlich,
nahe der Hauptstraße nach Kabul.

Nach entsprechenden Tipps aus der 
Bevölkerung fanden die Deutschen auf 
Anhieb zwei Raketen. Sie sprachen mit
den Dorfältesten, versuchten, Vertrauen
aufzubauen. Dann ein neuer Hinweis: In
Haji Amanullah, einem Kaff mit wenigen

Häusern, seien ebenfalls Raketen ver-
steckt.

Der Konvoi machte sich auf, die Deut-
schen sicherten die Hausdurchsuchungen
ab. In die verdächtigen Lehmbauten mit
ihren hohen Mauern schickten sie lieber
die afghanischen Soldaten, um die Be-
wohner nicht zusätzlich zu verschrecken.

Einer der Sicherungsposten war der
Truppentransporter vom Typ „Mungo“, in
dem die beiden Fallschirmjäger saßen. Es
war gegen 13 Uhr am Mittag, Kinder in
langen, bunten Hemden sammelten sich
um den leichtgepanzerten Laster, fragten
nach Süßigkeiten oder Kugelschreibern.
Zwei Soldaten stiegen von der Ladefläche
und verteilten Wasserflaschen, ganz wie
es das Lehrbuch empfiehlt.

Vorn im Führerhaus hielten Schmidt und
Behlke Ausschau nach Verdächtigem. Wie
alle Isaf-Kräfte haben die Deutschen ihre
Erfahrungen gesammelt und Verhaltens-
muster möglicher Angreifer entdeckt. To-
yota vom Typ Corolla sind suspekt. Gefahr
droht besonders, wenn die Wagen sehr
sauber sind, keine Aufkleber tragen, keine
Leuchtgirlanden oder anderen Schmuck,
und wenn nur ein Mann im Fahrzeug sitzt.
Motorradfahrer sind ebenso verdächtig.

Nur der Radfahrer, der ihnen auf dem
Feldweg entgegenkam, fiel den Soldaten
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Tödlicher Einsatz
Wie ihre Verbündeten müssen auch die Deutschen den Tod von Soldaten hinnehmen. Die Taliban

wollen das bisher eher ruhige Kunduz zurückerobern und bereiten neue Überfälle vor. 

Bundeswehrpatrouille, zerstörtes Transportfahrzeug „Mungo“ in der Nähe von Kunduz: Der Selbstmordattentäter kam auf einem Fahrrad
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erst spät auf. Als er neben der Beifahrertür
des Mungo angekommen war, drückte der
Selbstmörder den Zünder seiner Spreng-
weste. Bruchteile von Sekunden später
zerriss ihn die Explosion.

Vier Kilo hochwirksamen Trotyl-Spreng-
stoffs, das jedenfalls glaubt der Geheim-
dienst, hatte der Attentäter in seiner Weste
verborgen, gezündet mit einer Spreng-
schnur, die sofort detoniert und dann die
Explosion auslöst. Die Deutschen kennen
das tödliche Material, es wurde schon 
bei früheren Anschlägen verwendet und
kommt vermutlich aus Pakistan.

Die beiden Fallschirmjäger im Führer-
haus hatten „keine Chance“, sagt ein 
Bundeswehrmann, der den Tatort gesehen
hat. Videoaufnahmen des Geheimdienstes
zeigen den Mungo wenige Minuten nach
der Explosion. Das Dach ist von vorn 
bis hinten aufgerissen, die leichte Panze-
rung hat der Kraft des Sprengstoffs nicht
standgehalten. Die Reifen brennen noch,
anhand des im Umkreis von gut fünf 
Metern versengten Grases ist die Größe
des Feuerballs abzuschätzen. Die Über-
reste des Fahrrads liegen noch neben der
Fahrertür.

An den Straßenrand haben Helfer auch
die Leichen von fünf Kindern getragen,
ihre blutverschmierten Plastiksandalen
sind auf dem Feldweg verstreut. Ein
schwerverletztes Mädchen flogen die Deut-
schen gemeinsam mit zwei ebenfalls ver-
letzten deutschen Soldaten ins Lager nach
Kunduz, wo die Ärzte sein Leben retten
konnten. Ein weiteres Mädchen, das die
Afghanen in ein örtliches Krankenhaus
brachten, starb auf dem Weg in die Klinik.

Wer den Attentäter auf seine finale 
Mission geschickt hatte, war sofort klar.
Dass die Taliban den Ort und den Distrikt
Chahar Darreh beherrschen, war der Bun-
deswehr bekannt. „Das ist und bleibt ein
Gefahrenpunkt, der uns Sorgen macht“,
sagt ein Major.

Auch die Leute von Chahar Darreh
fürchten die Taliban, wie Abdul Matin, 25,
bezeugen kann. Der Paschtune hat is-
lamisches Recht studiert und gibt die 
Zeitung „Sarw“ heraus, in der er auch 
über aktuelle Gesellschaftsthemen schrieb,
über Frauenrechte, Zwangsehen und die
Rolle des Mannes in der muslimischen
Welt.

Die Warnung der Taliban erreichte Ma-
tin über einen nahen Verwandten. Wenn
ihm sein Leben lieb sei, solle der „Bru-
der“ die Zeitung sofort einstellen und sich
auch nicht mehr mit den Ausländern bli-
cken lassen, weder mit den Amerikanern
noch mit den Deutschen. 

Jedes Kind in Chahar Darreh weiß, was
das zu bedeuten hat. Die Taliban warnen
nur einmal, wer ihnen nicht folgt, den stra-
fen sie mit dem Tod. Matin schreibt seither
keine Zeile mehr. Er wagt es auch nicht,
sich noch kritisch zu äußern, nicht mal un-
ter Verwandten. „Jeder könnte ein Spion
der Taliban sein“, sagt er.

Im Frühjahr kamen drei mit Kalaschni-
kows bewaffnete Taliban auf ein Feld in
Chahar Darreh und fragten die Bauern
dort, wer von ihnen Sufi Mohammed sei.
Einer der Arbeiter meldete sich. Sie führ-
ten den Mann ein paar Meter zur Seite
und erschossen ihn. Angeblich hatte er mit
den Ausländern Tee getrunken. Bei der
Leiche hinterließen die Mörder eine War-
nung: „Spion der Ungläubigen. So wird es
allen anderen auch ergehen.“ Seitdem
herrscht Angst in Chahar Darreh.

Für Ausländer ist der Landstrich, der an
Kunduz grenzt, die lange Zeit weitgehend
friedliche Stadt des Nordens, seit Monaten
zur No-go-Area geworden. Deutsche Hilfs-
organisationen arbeiten dort, wenn über-
haupt, nur noch mit örtlichen Mitarbei-
tern. „Vorher löschen sie unsere Tele-
fonnummern aus dem Handy, lassen die
Vertragspapiere zu Hause, fahren in einem
neutralen Auto, um nicht als Kollabora-

teure identifiziert zu werden“, sagt Joa-
chim Bönisch von der Deutschen Welt-
hungerhilfe. Die Deutsche Gesellschaft für
Technische Zusammenarbeit betreibt den
Bau einer Tomatenmarkfabrik nahe Cha-
har Darreh nur noch „per Fernbedie-
nung“, sagt ein Mitarbeiter. 

Denn jede Nacht kommen die Taliban.
Sie haben ihre Ausbildung in Pakistan er-
halten und kehren wieder in ihre Heimat
zurück. Niemand wagt es, sich gegen sie 
zu stellen. Eine kleine Gruppe von etwa
150 Mitgliedern hält einen Distrikt mit
rund 80000 Bewohnern in Schach. Denn
für ganz Chahar Darreh sind gerade 
43 Sicherheitskräfte abgestellt, die auch
noch schlecht ausgebildet sind. Ausrichten
können sie nichts.

Doch trotz aller Gefahren, das hat Kom-
mandeur Buske seinen Männern klar-
gemacht, werden die Soldaten in Chahar
Darreh wieder nach Waffen und Gegnern
suchen müssen – und bald schon. Die bei-
den Toten sind für die Truppe „eher ein
Zeichen, mehr zu tun statt weniger“, sagt
ein Offizier. Dass es dabei weitere Opfer
geben könne, liege „in der Natur der 
Situation“.

Überrascht hat die tödliche Attacke nie-
manden in dem von hohen Mauern umge-
benen Feldlager. „Felsenfest“, sagt ein Sol-
dat, habe man pünktlich zur politischen
Verlängerung des Mandats in Berlin damit
gerechnet, dass „wir richtig was auf die
Mütze bekommen“.

Hinweise gab es genug. Ende September
hoben die Deutschen nahe Kunduz ein
ganzes Depot voller Raketen aus. Kurz dar-
auf fanden sie nach einem Hinweis zwei
Sprengsätze, fertig zum Einsatz gegen die
Patrouillen. Und erst wenige Wochen ist 
es her, seit deutsche Soldaten gemeinsam
mit afghanischen Polizisten eine Auto-
werkstatt in Kunduz entdeckten, die sich
offenbar auf tödliches Tuning spezialisiert
hatte. Ein Fahrzeug, komplett ausgerüstet
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Markt in Chahar Darreh: Eine kleine Gruppe von Taliban hält einen Distrikt mit 80000 Bewohnern in Schach
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Es ist die bitterste Pflicht des Ver-
teidigungsministers: den Hinter-
bliebenen von Soldaten in die 

Augen zu sehen, die im Einsatz ums 
Leben gekommen sind. 

Am vergangenen Freitag stand Franz
Josef Jung in der Zweibrücker Alexan-
derkirche vor Angehörigen zweier Fall-
schirmjäger, die ein Selbstmordatten-
täter in der Nähe des afghanischen
Kunduz in den Tod gerissen hatte. Und
erstmals benutzte der Christdemokrat
einen Begriff, den er bislang gemieden
hatte: Er verneige sich vor den Toten,
sagte Jung, „die im Einsatz für den Frie-
den für unser Land gefallen sind“. 

„Gefallene“, die gab es in Jungs
Sprachwelt bisher nur im „Krieg“. Und
bei „Krieg“ denkt der Minister an den
Zweiten Weltkrieg, an zerbombte Städ-
te wie Dresden oder Hamburg, „an die-
se Dimension von Millionen Menschen,
die ums Leben gekommen sind“. 

Jungs neue Wortwahl war auch eine
Verbeugung vor einem aufmüpfigen
Militär namens Bernhard Gertz, dem
Vorsitzenden des Bundeswehrverbands,
der Gewerkschaft der Soldaten. Er hat-
te dem Minister eine Debatte um just
diese Begriffe aufgehalst, als er im Sep-
tember die Hindukusch-Mission zum
„Krieg gegen einen zu allem entschlos-
senen fanatischen Gegner“ erklärte. 

„Wir sind nicht im Krieg“, wiegelte
der Minister ab. Aber in jedem Inter-
view wurde er seither mit dem K-Wort
bedrängt – und flüchtete sich ebenso
regelmäßig hinter eine Nebelwand wol-
kiger Formeln. In der schwurbeligen
Diktion des Hessen verschwimmt die
Mission zur „asymmetrischen Bedro-
hungslage“, zum „Stabilisierungsein-
satz, der die helfende und schützende
Funktion hat, der aber auch die Kampf-
funktion im Blickfeld hat“. 

In seiner Erklärungsnot versucht
Jung, Vorschriften zu machen: „Man
darf das nicht als Krieg bezeichnen.“
Oder, noch schlichter: „Man sollte jetzt
eine solche Diskussion nicht führen.“

Misslich für den Minister ist nur: Die
Diskussion verschwindet nicht. 

„Ja, wir führen einen Krieg“, gab
US-Viersternegeneral David McKier-
nan, Kommandeur der Isaf-Schutztrup-
pe, ausgerechnet bei einer Visite Jungs
in Kabul zu Protokoll. So deutlich mag

es Generalmajor Hans-Lothar Domröse,
höchster deutscher Soldat in Afghani-
stan, nicht sagen. Doch ihm ist klar:
„Wir müssen uns vom Mantra eines rei-
nen Peacekeeping-Einsatzes verabschie-
den“, sagt er und fordert „robuste“ Re-
aktionen auf die Gefahr in Kunduz.

Sein Vorgesetzter Minister Jung ist
gelernter Rechtsanwalt und Notar. „Ein
Notar muss immer auf der sicheren Sei-

te sein“, sagt er. Auch bei der Wort-
wahl. Tatsächlich müsste Jung fürchten,
juristisch in die Klemme zu geraten,
spräche er von „Krieg“. 

Den „Aufständischen“, wie die Tali-
ban von der Nato genannt werden, wür-
de Jung so einen Kombattantenstatus
nach dem Kriegsvölkerrecht zugeste-
hen. Und er selbst würde womöglich
vor das Verfassungsgericht gezerrt. 

Im Mandat für die Afghanistan-Missi-
on etwa ist Kriegführung nicht vorgese-
hen. Der Einsatz dient laut Parlaments-
beschluss allein zur „Unterstützung der
Regierung von Afghanistan bei der Auf-
rechterhaltung der Sicherheit“. Behör-
den und zivilen Kräften soll ein „siche-
res Umfeld“ für „Wiederaufbau“ und
„humanitäre Aufgaben“ zuteilwerden. 

Befänden sich die Streitkräfte nach
Einschätzung des zuständigen Ministers
im Krieg, könnte jemand auf die Idee
kommen, prüfen zu lassen, ob der im
Grundgesetz vorgesehene „Verteidi-
gungsfall“ vorliegt. Notstandsregeln trä-
ten in Kraft. Die „Auflösung des Bun-
destages“ etwa wäre „ausgeschlossen“ –
und Jung nicht mehr „Inhaber der Be-
fehls- und Kommandogewalt“. Die geht
laut Verfassung im V-Fall an den Regie-
rungschef über, also an Angela Merkel. 

Selbst finanzielle Konsequenzen sind
denkbar. Viele Lebensversicherungs-
verträge enthalten eine „Kriegsaus-
schluss-Klausel“, das heißt, die Versi-
cherungen zahlen im Kriegsfall den
Hinterbliebenen nichts. Laut „Einsatz-
versorgungsgesetz“, das den Tod am
Hindukusch nur als „Einsatzunfall“
kennt, müsste dann der Bund für die
Versicherungssumme geradestehen. 

Soldaten-Gewerkschafter Gertz will
sich durch solche Erwägungen „nicht
davon abbringen lassen“, weiter von
„Krieg“ zu sprechen – und befindet 
sich damit in bester Gesellschaft. 
Gertz stützt sich auf eine international
übliche Definition, nachzulesen auf 
der Internet-Seite der „Abteilung für
Friedens- und Konfliktforschung“ der
schwedischen Universität Uppsala. Ein
„bewaffneter Konflikt“ gilt danach 
als „Krieg“, wenn jährlich mehr als 
1000 Personen „infolge von Kampf-
handlungen“ umkommen. In Afgha-
nistan waren es in diesem Jahr schon
über 5000. Alexander Szandar

Gefallen für den Frieden
Verteidigungsminister Franz Josef Jung beschönigt die Realität des Afghanistan-Einsatzes.

Minister Jung (r.) in Afghanistan

„Wir sind nicht im Krieg“
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TNS Forschung; 1000 Befragte am 21. und 22. Oktober; 

an 100 fehlende Prozent: „weiß nicht“/keine Angabe

„Ist die Bundeswehr in Afghanistan 
im Kriegseinsatz, oder handelt es sich 
um einen humanitären Einsatz?“

„Glauben Sie, dass die Bundesre-
gierung die Öffentlichkeit über den 
Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan 
richtig informiert, oder vermuten Sie, 
dass aus politischen Gründen verschie-
dene Dinge verschwiegen werden?“

Fühle mich richtig informiert

Es werden Dinge verschwiegen

15%

82%

Kriegseinsatz

Humanitärer Einsatz

57%

30%

spontan: Beides7%



mit Sprengsatz und Zünder, stand noch
aufgebockt in der Werkstatt. 

In seinem Lager in Kunduz macht sich
auch der örtliche Chef des NDS seine Ge-
danken über den Anschlag und die Strate-
gie der Deutschen. „Ich habe ihnen schon
im Sommer gesagt, dass wir in Chahar
Darreh aufräumen müssen“, sagt Abdul-
majid Azimi, 44. „Wir müssen Krieg führen
gegen die Taliban, sonst bekommen sie
hier wieder die Oberhand.“ 

Azimi wundert sich über die Zurück-
haltung der Deutschen. „Hier in Afghani-
stan“, fordert er, „muss man Stärke zei-
gen, der Gegner versteht nichts anderes.“
Auf den nächtlichen Beschuss des deut-
schen Lagers gebe es deshalb nur eine Ant-
wort: Bomben aus der Luft, „so, wie es die
Amerikaner machen“.

Für Azimi ist klar, wer hinter dem 
Anschlag steckt. Nur Mullah Salam, ein
Taliban-Kommandeur von etwa 40 Jahren,
sei zu so etwas in der Lage. Der NDS 
habe Hinweise, dass der mutmaßliche 
Hintermann früherer Attentate auf die
Bundeswehr vor zwei Wochen aus dem
pakistanischen Quetta, wo nach Geheim-
dienstinformationen die Führungsriege der
Taliban weiterhin ungestört lebt, zurück
nach Kunduz gekommen sei. 

Salam ist der Top-Taliban-Kommandeur
für den Nordosten, und er ist ein Mann
ohne Gesicht. Es gibt kein Bild von ihm.
Nur dass er eine Narbe von einem Streif-
schuss über dem rechten Auge habe, weiß
Azimi zu berichten. Und dass er extrem
vorsichtig sei. Keine vier Stunden halte er
sich an einem Ort auf.

Im August hatte der SPIEGEL am Tele-
fon mit Mullah Salam gesprochen, schon
damals hatte der den Deutschen gedroht:
„Wir werden uns in Kunduz festsetzen und
ihnen das Leben zur Hölle machen, bis die
Invasoren das Land verlassen haben.“

Chahar Darreh, da ist sich der NDS-
Chef sicher, sei Salams Hauptquartier. 
Einen seiner Vertrauten, Mullah Shirin,
konnte der Geheimdienstler nach der Tat
festnehmen, einen anderen Kommandeur
Salams sucht er noch. Vier weitere Festge-
nommene hocken in Azimis Amtssitz in
verdreckten Zellen – Arbeiter, die nahe
dem Anschlagort die Felder bestellten und
offenbar nichts mit der Tat zu tun haben.

Für eine gründliche Lösung aller Proble-
me in Chahar Darreh hat Azimi durchaus
eigene Vorstellungen. Die Deutschen sollten
eine Anti-Terror-Einheit von afghanischen
Soldaten und Geheimdienstlern ausrüsten.
Abgesichert durch deutsche Panzer und un-
terstützt aus der Luft, so der Plan, würden
die Afghanen einen Monat lang „aufräumen
und sich dabei nicht vor Opfern fürchten“.

Den Deutschen, glaubt Azimi, bringe
diese Idee einen großen Vorteil: „Die
Drecksarbeit“, sagt er und grinst breit,
„würden wir erledigen. Wir kennen uns
damit besser aus und können schweigen.“

Matthias Gebauer, Susanne Koelbl
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